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alsdann auf die Beute los , und ſchlͤͤgt ſeine Klauen tief ein . Er verfolgt eigenklich ſeinen

Raub nicht , ſondern laͤßt ihn gewoͤhnlich fahren , wenn ihm ſein Sprung mißlungen iſt ; er

muͤßte denn ſehr hungrig ſeyn . Rur groͤßere Thiere faͤllt er an , kleinere verachtet er . Die

bekannte Erzaͤhlung von einem Loͤwen, der in einer Menagerie gehalten wurde , und dem die⸗

jenigen , die ihn ſehen wollten , gewöhnlich Thiere mitbrachten , welche er ſogleich zerriß ; aber

einem kleinen ihm vorgeworfenen und ängſtlich winſelnden Hunde aus Mitleiden das Leben

ſchenkte , und ihn von der Zeit an bei ſich behielt — beweiſet , wenn ſie auf Wahrheit ge⸗

grundet iſt , nebſt ähnlichen Beiſpielen , die Großinuth des Loͤwen . Neuere Reiſende wollen

indeß die geprieſene Großmuth deſſelben eben nicht ſo ruͤhmen. Sie beſchuldigen ihn der Hin⸗
terliſtigkeit und Falſchheit , ſo wie der Feigheit gegen einen uͤberlegenen Feind , welche er mit

den uͤbrigen Gattungen ſeines Geſchlechts gemein haben ſoll.

Die Thiere , welchen der Löwe votzüͤglich nachſtellt , find Pferde , Rinder , Hirſche , Ga⸗

zellen, Schafe und dergleichen . An Menſchen wagter ſich nicht leicht , wenn er nicht außer⸗

ordentlich von Hunger geplagt , oder von ihnen in Wuth geſetzt wird . Sparrmann und

Vaillant ſtießen oft auf Loͤwen; aber gewoͤhnlich nahmen ſte bei Lage die Flucht . Des Rachts

ſchlichen ſie ſich zwar naͤher ans Lager ; allein das Schießgewehr , und beſonders die angezun⸗
deten Feuer verſcheuchten ſie bald .

Aas ruͤhrt der Loͤwe nicht an , auch frißt er nicht alles Fleiſch gleich gern . Der oben er⸗

waͤhnte Loͤde, der in Deutſchland gezeigt wurde , fraß das Rindfleiſch viel lieber als das

Hammelfleiſch , obgleich das ihm vorgeworfene ſehr ſchoͤn und friſch war . Mit der ſtachlich⸗
ten Zunge leckte er die außere duͤnne Fetthaut herunter , mit welcher das Stuͤck umgeben war ,

und zerriß das Fleiſch hinterher vollends mit den Zaͤhnen, und verzehrte es . 15 , 20 — 26

Pfund gutes friſch abgeſchlachtetes Fleiſch war ſeine taͤgliche Nahrung . In der Wildheit

freſſen ſie bisweilen ſehr viel , bisweilen muͤſſen ſte aber auch wieder lange faſten , ehe ihnen
ine Wildpret aufſtoͤßt, und in ihre Klauen geraͤth.

So muthig der Loͤwe iſt , ſo ſehr er aller Gefahr trotzt , ſo läßt er ſich doch bisweilen

keicht in Furcht ſetzen . Wird er ploͤtzlich uͤberraſcht , oder mit großem Geraͤuſch angegriffen ,
ſo flieht er . Oft wagen es daher die Hottentotten und Reger , ihn mit ihren elenden Waffen
anzugreifen , und toͤdten ihn wirklich . Vor dem Menſchen und ſeinen Waffen , inſonderbeit
vor dem Schießgewehr , ſcheint der Loͤwe uͤberhaupt großen Reſpekt zu haben , weil er nach
und nach wenigſtens in manchen Gegenden die ſchrecklichen Wirkungen dieſer Waffen kennrn

gelernt hat . So ſagt man , daß die Loͤwen in der Barbarey , welche in der Nachbarſchaft
der Städte und Doͤrfer wohnen , gegen den Menſchen gleichſam ihren Muth verlieren , weil

ſie ſchon aus Erfahrung ſeine große Uiberlegenheit kennen . Weiber und Kinder ſollen ihn ſo⸗
gar mit Stockſchlagen verkreiben .

8

Daß det Loͤwe ſein furchtbates Naturell ſehr aͤndert, und den ſanften Chrarakter eines

sthietes annimmt , beweiſen die , welche in Gefangenſchaft gerathen . Man fäͤngt ſie



Dioklus) erzablt .

1

ͤfters in Gruben, die oben duͤnn mit Rriſig und Blaͤttern uͤberdeckt ſind . So unbaͤndigſie ſich auch anfangs betragen „ ) , und ſo wenig es jemand alsdann wagen därf , ſich ihnenzu nahen ; ſo zahm werden ſie nach und nach durch Hunger, ſo daß man ſie endlich fort⸗fuͤhren kann . Meiſtens ſucht man jedoch funge Loͤwen zu erhalten und zieht dieſe auf ,denn ſie gewoͤhnen ſteh leichter als alte . Ein jung gefangener Loͤwelernt ſich ſogar mitandern Hausthieren vertragen , und fuͤgt ihnen kein Leid zu . Auch zu mancherley Ge⸗ſchaͤften
laͤßt er ſich abrichten, B . zur Jagd . In alten Zeiten ſpannte man Löͤ⸗

wen vor Triumphwagen , nahm ſie auch wehl mit in den Krieg . — Dem Herrn , derſie pflegt und gut behandelt, ſind ſie mit Dankbarkeit zugethan , wovon man ebenfallsmerkwuͤrdigeBeyſpiele ( wiedie bekannte Begebenheit mit dem roͤmiſchen Sclaven An⸗

=
Die Heimath des Eöwen iſt in den heißeſten Gegenden des innernAfrika und Aſten .Am zahlreichſten ſind ſie noch in unbewohntenLaͤndetn , in der Wuͤſte Sata in Nehiopien;doch gehen ſie auch ſüdlich viel weiter hinunter. So krifft man ſie z. B . an dem Vorgebir⸗ge der guten Hoffnung , im Kaffernlande ꝛc ' an Auch im noͤrdlichen Afrika/ z. B. inder Ban barey halten ſie ſich auf , In Jadien , Perſten , und einigen Gegenden der aſiati⸗ſchen Tuͤrkey ſind gleichfalls Loͤwen; ſie muͤſſen aber ehemals hier weit zahlre ichergewefenſehn als jetzt . In der Bibel werden ſie oft erwaͤhnt , und aus ihr ſcheint ebenfalls zu er⸗hellen , daß in Paläſtina die Loͤwen ehemals haͤuftg geweſen ſind . Jetzt nehmen ſte ſelbſtin den afrikaniſchen Kuͤſtenlaͤndrraab ; und zichen üüch mehr in die oͤdenund brennendenSandwüſten Rigritiens und Aethiopiens zuruͤck, wo ſie , vom Menſchen ungeſtört , die Herr⸗ſchaft uͤber die Thiere ausuͤben können . llberhaupt ſind die Löwen aber lange nicz ſo zahl⸗zeich , wie andere wilde Thiere . Gaͤbe es derenſo viel , wie Elephanten , wovon man Heer⸗den zu Hunderten antrifft ,ſo würde ein Theil der thieriſchen Schöͤpfung bald in jenen Ge⸗genden

wennichtet
werden . “ Die Löwen bermehren ſich daher auch nach einer weiſen Ein⸗

fichtung der Ratur nicht ſtark . Von den Jungen , deren die Löwin jährlich — 4 wirft,bleibt nicht leicht mehr als Eins leben , weil dieuͤbrigen meiſtens am Zahnen ſterben 0 .Zur
Zeit der Begattung ſind die Loͤwenſehr hitzig und wuͤthend ; oft ſtreiten ſich mehrertMaͤunchen um tine Löwin , und halten einen blutigen Kamuf, bis . endlich einer Siegermind , and mit dem Weochen ſich euißerne Wieſe gebient im tüßiahre . Stach olket Zeng⸗niß ſollen die jungen Loͤwen außerordentlich klein ſeyn , wie eine Wieſeloder o bis 7 Zoll langz auch ſollen ſie erſt zwey Monate nach der Geburt gehen köͤnnDili bis vier Jahre lang mag er brauchen , um gehoͤrig auszuwachſen , und das gan ;

*) In den erſten Augenblicken , wo ſie ſich getanigen fehen, ſoll jeboch manchmaßzung und Scham ſo groß ſeyn , daß ſie ſich ganz ruhig anlegen laſſen .
ee man (agk . — Es därfte ober dochſchwetſehur, dieſe Soge durch ſich⸗

eſüien ee
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bensalter mag ſich auf 20 bis 25 Jahre erſtrecken . Die Löwin hat eine unbeſchreibliche
Liebe zu ihren Jungen . Von Ratur ſchwaͤcher , kleiner , muthloſer als der Loͤwe, wird ſie
zur Zeit , wo ſite Junge hat , ſchrecklich . Sie faͤllt Menſchen und Thiere ohne Unterſchied

an , und ſchuͤtzt und vertheidigt ihre Jungen mit grimmiger Wuth . Einſame und unzu⸗

gaͤngliche Oerter waͤhlt ſie zur Lagerſtätte derſelben , und um nicht entdeckt zu werden , ver⸗

wirtt ſie die Spur im Sande , oder verwiſcht ſie mit dem Schwanze . Richt ſelten traͤgt
ſie , wenn ſie ſich nicht ſicher glaubt , die Jungen an einen andern Ort . Der Lowe iſt aber

auch nicht gleichguͤltig gegen ſeine Jungen ; er verſorgt ſie mit Rahrung , und ſtreitet für ſte .
Herr le Vaillant kam einſtmals auf ſeiner Reiſe im Innern von Aftika auf ein dickes

Gebuͤſch , in welchem ſich ein Loͤpe mit einer Loͤwin und den Jungen befand . Das Ge⸗
buͤſch war nicht weit von dem Aufenthalte einer Ramaquas⸗Horde . Die armen Aftika⸗
ner hatten ſich vergebens bemuͤht, die Raubthiere aus dem Dickicht zu vertreiben . Die⸗

ſe hatten ihren Platz behauptet , und fielen des Racht nicht nur ihre Heerden an , ſon⸗
dern auch ſogar Menſchen wurden oft ihre Beute . Die Wilden ſetzten in das Feuer⸗
gewehr des Herrn le Vaillant ein ſehr großes Vertrauen , und baten ihn , ſte von
den furchtbaren Raubthieren zu befreyen , die ihnen in der letzten Nacht erſt noch einen

Ochſen weggeſchleppt hatten . Le Vaillant vereinigte ſich mit der ganzen Horde ,
ließ um das Gebuͤſch , welches unzugaͤnglich war , rings umher ſtarke Feuer anzuͤnden ,
und nun ſchoß er nebſt ſeinen Leuten von Zeit zu Zeit in das Gebuͤſch hinein . Die

Raubthiere , welche noch liberreſte ihres Raubes zu verzehren hatten , ließen ſich zwar ei⸗

nen großen Theil der Nacht hindurch hoͤren , aber nicht ſehen . Mit dem Aufgange
der Sonne wurden ſie ſtill , und nun ſchien der Zeitpunkt des Angriffs da zu ſeyn . Da
das Dickicht zu dornicht und undurchdringlich war , als daß man häͤtte zu einem darin be⸗

findlichen hohen Baume kommen , auf ihn hinaufſteigen , und ſo auf die Beſtien ſchließen
koͤnnen; ſo mußte man ſte anders angreifen . Es wurden Ochſen in das Gebüöſche getrie⸗
ben , die Hunde zum Bellen gereizt , und Piſtolen losgeſchoſſen Die Ochſen , ſobald ſie
die furchtbaren Feinde merkten , rennten zuruͤck, wurden aber durch den Knall des Schieß⸗
gewehrs wieder nach dem Dickicht zugetrieben , und fingen nun ſchrecklich an zu bruͤllen .
Auch die Loͤwen, die bey dem Aublick der Gefahr wuͤthend wurden , fingen ein graͤßlich Ge⸗
brüͤlle an . Das Laͤrmen und Schreyen der Menſchen , das Bellen der Hunde , das Ge⸗
brüll der Ochſen und der Loͤwen hatte ſchon einen Theil des Morgens hindurch gedauert ,
als auf einmal auf einer andern Seite des Gebuͤſehes ein Geſchrey ſich erhob , welches ſo⸗
gleich in ein Freudengeſchrey uͤberhing. Die Loͤwin war wuͤthend aus dem Dickicht heraus
und auf die Menſchen zugeſprungen . Ein Begleiter Le Vaillant ' s hatte aber in dem

Augenblick auf ſie geſchoſſen . Le Vaillant fand ſte ſterbend , als er an die Stelle
kam . Der Loͤwe zeigte ſich nun mit funkelndem und wüthendem Blicke am Rande des
Dickichts , verſchwand aber , als auf ihn geſchoſſen wurde , und hielt ſich den Tag uͤber mit

ſeinen Jungen verborgen . Die Nacht benutzte er , ſich unbemerkt wegzuſchleichen . Waͤh⸗
rend daß die Wilden unter lautem Jubel die erlegte Loͤwin verzehrten , hatte jener ſich mit

ſeinen Fungen fortgemacht .
Ates Heft . B
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Die Löͤwen, welche man entweder jung der Mutter entreißt , oder auch ſchon erwachſen

fängt und baͤndigt, halten ſich , ob ſie gleich an ein ſehr heißes Klima gewoͤhnt ſind , den⸗

noch lange in Europa ; pflanzen ſich aber nicht fort . Zu Florenz und Neapel ſollen jedoch
einmal Loͤwinnen Junge geworfen haben .

Eine Fabel iſts , daß ſich der Loͤpe vor dem Hahnengeſchrey foͤrchte; wohl aber ſoll
er ſich vor Schlangen entſetzen , und zwar ſo , daß er nicht einmal ſtehen bleibt , wenn die

Mohren in der Barbarey aus Noth , um ihm zu enikommen , das Band ihres Turbaus

ſchlangenfoͤrmig winden , und ihm hinwerfen .

Das Fleiſch des Loͤwen hat einen widrigen Geruch ; und doch eſſen es in Afrika gan⸗

ze Voͤlkerſchaften gern . Da der Loͤwe kein Aas frißt , ſo kann zwar ſein Fleiſch ſo unau⸗

genehm nicht ſeyn , wie das Fleiſch der Aas freſſenden Raubthiere ; indeß iſts ſchwer zu
glauben , datz es dem Kalbfleiſch gleiche , wie Shaw verſichert . Bru ce ſagt , daß ein

arabiſcher Voͤlkerſtamm in Afrika taͤglichLoͤwenfleiſch eſſe , und daß er ſelbſt drey Loͤben ha⸗

be verzehren helfen , deren Fleiſch aber ihm nicht wohlſchmeckend war . — Die Loͤwenhaut
diente den alten griechiſchen Helden zum Mantel ; heut zu Tage brauchen ſie noch die Mauren

zur Kleidung und zur Decke .

Deer TLiger
( Felis Tigris . )

Der Tiger , ebenfalls ein Thier aus dem Katzengeſchlecht , uͤbertrifft nicht ſelten noch den

Loͤben an Groͤße. Man belegt mehrere reißende Thiere in Afrika und Amerika mit dem

Namen Tiger ; allein der wahre Tiger , welcher gewoͤhnlich wegen ſeines Blutdurſtes den

Beinamen der koͤnigliche Tiger fuͤhrt, unterſcheidet ſich vorzuͤglich durch die Zeichnung
ſeines Felles von jenen ſogenannten Tigern . Der koͤnigliche Tiger iſt nicht wie jene gefleckt,
ſondern hat lange Streifen , welche ſich in Ringen um ſeinen Leib herum ziehen . Dieſe
Streifen ſind ſehr ſchoͤn und regelmaͤßig gezogen . Sie fangen auf dem Ruͤcken an , und

ſchließen ſich unter dem Bauche zuſammen ; an Farbe wechſeln dunkelbraune mit btaungel⸗
ben , auch unter dem Bauche mit weißlichen ab . Der Leib des Tigers iſt ſehr in die Laͤnge
gedehnt . Seine Fuͤße ſind nicht ſo hoch , wie die Füße des Loͤwen. Sein Blick iſt grimmig
und finſter , ſeine Zunge blutroth ſtachlich , und haͤngt meiſtens aus dem Rachen heraus .
Sein ganzes Aeußere kuͤndigt ebenfalls große Stäͤrke , zugleich aber auch furchtbaren Grimm

und Blutdurſt an . Beſonders ſchrecklich ſieht er aus , wenn er in der Wuth die Geſichts⸗

haut hin und her bewegt . Seine Zaͤhne ſind ſo ſcharf wie beim Loͤwen, und in ſeinen
Klauen ſcheint er denſelben noch an Kraft zu uͤbertreffen .
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